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Stbonne«. Urei» :
Halbjährlich Fr. 2. 20,
Vierteljährlich „ t.20.
Franko d. d. Schweiz.

Einri»?. Sebiihe-
Die Zeile tv Rpp.
Wiederhol. S ^
Sendungen franko!

B e r n i s ch e S

27. April. Zweiter Jahrgang. 1855.
Bei der Redakzion kann auf das Schulblatt jederzeit abonnirt werden. Fehlende
Nummern werden nachgeliefert. — Per I. Jahrgang ist zu haben à 2 Franken.

„Woraus kaun der Lehrer in dieser, — hinsichtlich der
Verbesserung seiner ökonomischen Lage hoffnungslosen — Zeit den

zu seinem Berufe nöthigen Muth und Begeisterung schöpfen?"

Die nachstehende schriftliche Arbeit wurde am 31. März leztbin
in der Konferenz Aarberg vorgelesen und mit so allgemeinem und
großem Beifalle angehört, daß der Antrag, dieselbe im Volköschulblatte
zu veröffentlichen, mit Einstimmigkeit zum Beschlüsse erhoben wurde.

Jeder Mensch hat hienirden zunächst die Bestimmung, mehr oder weniger thä.
tig einen Beruf auszuüben. Dcr Schöpfer hat weder die Einrichtung getroffen,
»och ist rs sein Wille, daß viele Menschen keinen ehrlichen Beruf treibe«. Diebe«
treffenden Individuen oder ihre Erzieher oder dir menschliche Gesellschaft oder Alle
zugleich mögen die schuld dieser traurigen Erscheinung tragen.

Jeder Beruf legt dcm Menschen verschiedene Pflichten auf. Die' Erfüllung.
dieser Berufspflicht erfordert einen entsprechenden Aufwand von Kraft, welche je
»ach der zn erfüllenden Pflicht bald mehr eine geistige ist und bald vorherrschend
eine körperliche. Wie aber der Mensch nicht btvsz. Leib und bloß Seele ist, sondern
beides znsammen, so hat auch jeder Berufsmann körperliche und geistige Kräfte
zugleich nöthig. Der Steinmez, welcher vorherrschend körperliche Kraft anwenden
muß, wird seinen Beruf in dem Grade besser ausüben, je mehr sein Geist den
Körper unterstiizt, und dem Gelehrten ist des Körpers Gesundheit, Krast und
Gewandtheit ebenfalls unentbehrlich.

Ein Blik ins Leben lehrt, wie unendlich waunigfaltig die Berufsarten sind,
aber auch zugleich, wie für jeden Beruf sich pa^eude Personen finden. Es ist^war
nicht zu läugnen, daß die Umstände Manchen nöthigen, cincn Beruf zu ergreifen,
wozu er lieber sein« Zuflucht nicht genommen hätte; dies sind aber nur Ausnahmen

und im allgemeinen bleibt's doch wahr, daß dcm einzelncn Menschen die zu
diesem oder jenem Beruf nöthige Kraft im Keim angeboren wird ; daß demnach dcr
Schöpfer die Pfunde nicht nur nach Zahl und Maß verschieden austheiltc, sondern
dsß dieselben ebenso ihrem innersten T2escn nach sehr scrschikdm sind. Der Eine
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h.,t nrchr Anlage zu diesem, der. Andere mehr zu einem andern Beruf. Die erste
AeußeMng dieses verborgenen Keimes' ist einerseits die Neigung zu einer Beschäftigung,

andererseits ein auffallendes. Gelingen derselbe». Auf das erste Murmeln
dieses sonst hervor tretenden Qucllchens müssen Eltern und Erzieher gut lauschen,
denn es bangt so unendlich viel davon ab, ob man die Natur verstehe ober nicht,
oft das Wohl' oder Weh einer langen Zeit, ja des ganzen irdischen Daseins und
vielleicht der Ewigkeit. Wenn man in dieser Hinsicht ost gewissenhafter verführe,
wenn man die jungen Leute werden liesse, WaS die Natur aus ihnen machen möchte:
statt, daß man von vornherein auS ihnen di«ß oder jenes, oft mit Gewalt, macht :
vielleicht wüßten wir weniger von Pfuscher» und Miethlingen. Für all« gewissenhaften

Eltern und Erzieher ist die Berufswahl ihrer Pfleglinge jederzeit ein wichtiger,

oft aber auch ein sehr schwieriger Punkt.
^ Dies im Keim von Gott uns rinvertraute Kapital wird, einerseits vermehrt
durch die allgemeine, ganz vorzüglich qber durch die besondere oder Berufsbildung,
welche den Zwek hat, den Zögling mit den nöthigen Berufskcnntnissen auszurüsten
und durch Uebung, .Beispiel und Unterricht zur gehörigen Anwendung derselben zu
befähigen. Hiemit hat aber die Berufsbildung ihre Aufgabe noch nicht gelöst; sie

soll dahin gelangen, jene> Flamme der ersten Neigung zum hellen Feuer der Lust
,«nd Liebc zum Berus oder zum Berufseifer anzufachen. Uebrigcns Untcrstüzcn sich

.Fähigkeit und Eifer gegenseitig; denn waS man gern thut, das gelingt, und WaS

gelingt, thut man gern. Fleiß und Eifer in einmal ergriffenen Beruf werde» noch
besonders gewekt und belebt durch Aussicht auf Erfolg und dann durchs diesen selbst;

"derselbe schließt materielle Belohnung, Anerkennung von Seite Anderer
und Gelingen der Berufsgeschàste und damit verbundenes Wohlbehagen

in sich. Diese Punkte können einzeln vorkommen oder aber zusammentreffen.

Je höher und wichtiger dcr Beruf, Hèsto schwieriger ist er und desto größer
.znuß einerseits hie Berufsbefähigung, andererseits die geistige Triebfeder — der
ÄerufSeifer — sein. Es gibt Berufsarten, welche Muth und Begeisterung
erfordern: Muth, der auch vor großen Hindernissen nicht zurük bebt, sondern sie zu
überwinden sucht, und Begeisterung, welche besähigt, sich selbst für kürzere oder
längere Zeit zu vergessen und mehr vorwärts auf die Pflicht und deren Erfüllung,
als rükwärtS auf sich und sein eigenes Interesse zu bliken. In diese Kategorie ge-

-Hb'rt auch der Lehrerberuf. Die an der Spize dieses ÄufsazeS stehende Frage sezt
dies voraus und mahnt diejenigen daran., welche cs nicht Witten oder vergesse».
Der Lehrer hat Schwierigkeiten zu überwinden und Feinde zu bekämpfen, so gut
als dcr Krieger u. A. solcher Schwierigkeiten gibt eS unendlich viele. Sie

betreffen theils den ganze» Stand und dann drükt den Einzelnen noch sein eigener
schuh. Sie finden sich ->) in dcr schule, b) im Beruf im Allgemeinen außer dcr
Schule und c) in der Person und Familie des Lehrers selbst.

Die vorliegende sehr zeitgemäß? Aufgabe erinnert mit Uebcrgchuiig anderer
-vornehmlich an ein Hinderniß: an die ökonomische Lage dei Lehrerschaft. Ihr
zufolge sollte diese Lag« verbessert werde», was vorau-Zsezk, daß sie. nicht sei, wie sie

sein sollte; aber cvenfallS der Frage zufolge ist in gegenwärtiger Zeit keine
Hoffnung zur baldigen Verbesserung vorhanden. Ich bin allseitig mit dcm Redaktor
dieser Angabe einverstanden, namentlich auch dari-n, daß er unsere Zeit eine
„hinsichtlich der Verbesserung der ökonomischen Lage der Lehrer hoffnungslose Zeit"
ncniit. DaS Wort „hoffnungslos" ist allerdings cin grausames und für manchen
bedrängten Lehrer vielleicht ein Donnerwort; allein ich liebe die nakte Wahrheit
mehr, als die geschminkte Illusion. Es ist etwas Erhabenes »m die Hoffnung und
daS Sprichwort wahr: „Mit Harren und Hoffe» Hat'S Mancher getroffen." Aber
umgekehrt ist auch wahr: „Hoffen und Harren macht Manchen zum Narren." Der
Lehrcrstand bat schon lange, namentlich seit 1846, auf die Festsezung eines annehmbaren

Besoldungsminimums vergeblich gehofft; ich schlage daher vor, von daher

gar Nichts mehr zu hoffen; vielleicht wird dann cher ctwas gethan oder unsre
Hoffnung wird wenigstens dann nicht getäuscht/ wenn wir keine haben. Ich meinerseits

glaube für die Gegenwart nicht an eine gründliche Reform im beriiischen
Schulwesen, vcrbnnden mit bedeutenden materielle» Opfern. Wollte Golk ich stäke

mit meiner Ansicht tief im Jrrthnm! Dagegen mag es gut sein, daS Elend, daS

'an viclrn ?rten in Betreff der Lrhr^bcsrldungr» herrscht, in sri'ncr abschrekwdku



Naktheit «or Aller Augen zu stellen. Man muß «rstauttcu über vir Auidauer, womit

dies äschäst z. B. vom „Volksschulblatt" geübt wird, und ihm dankbar sei».
Fragt man^ warum es mit.drr Verbesserung dcr LehrerbesotdungeN im großen,

schönen, reichen Kanton Bern nicht vorwärts wolle, so erscheine» mir zunächst
folgende Gründe. ./

->. Die Gleichgültigkeit eines großen Theils unseres Volkes gegen geistige
Interessen und gegen die Schule. „Der Mensch kann, WaS er will, und wenn er
sagt: „Ich kann nicht", so will er nicht.^

d. Einzelne Lehrer verbreiten unter dem Volke durch verschwenderischen LuxuS
in Kleidern und Wedeln und durch Grvßthuerei auf Tanzpläzcu die Ansicht wir
Lehrer seien schon zu gut besoldet. Es ist eben eine Schwäche dcS menschlichen Bc-
rechnungsvcrmögeNS, daß man die Verschuldungen Einzelner gern dcm ganzen
Stand auf Rechnung schreibt.

e. Wir sind in eine Epoche materieller Schöpfungen getreten oder st.'hcn wc«
nigsteus an der Schwelle derselben. Von Oben bis Unten ist man bald oder schon
jezt den Eisenbahnen und der Entsumpfun-z der Moser geneigter, als der Vcrbcpe-
rung der Schullehrerbesoldungen. -

Es ist oben behauptet worden, Fleiß und BeriifSciscr wcrdcn belebt durch
Aussicht auf materielle Belohnung und durch dicse selbst', vielleicht könnte man
noch hinzusezcn, daß dies bei vielen Individuen der einzige Sporn ihres Wirkens
ist. Wey» nun aber die Belohnung nicht de» Erwartung entspricht ja vielleicht
uuter aller Kritik steht nnd der Arbeiter nicht seines Lohnes Werth zu sei» scheint :

dann wird aus dicsem Ermuthigungsmittel ein EntmuthigungSmittcl. DaS ist denn
freilich auch bei vielen Bernerlehrern der Fall. Wie kann eine materielle Lage
Muth einflöße», die zu wenig bietet znm Leben in der Gegenwart, nicht zu gedenken

der Tage der Krankheit und des müden Alters! — Troz diesem gibt es eine
Masse unter unserm Volk, welche nicht glaubt »nd nicht begreifen kann, daß unser
Stand zu wenig -besoldet, sei und sehr viele Hindernde zu überwinden babe,
vielmehr findet, es gebe keine» Beruf, der leichter sei, als der schulichrcrbcrui, unv
Niemand sonst habe cS so gut, als der Lehrer.

Dagegen finden Andere — damit auch hlczu daS Ertrcm nicht fehle — cS
sei kein beschwerlicherer stand denkbar, als der des LchrerS, u^d spreche» cS off»i
aus, sie möchte» in dcr Welt noch AlleS thun, was Menschen treiben, nur Schulmeister

möchten sie nicht sei». Die Wahrheit zu sage», kommt mir der lcztc AuS-
spruch, so ost ich ihn höre, bedenklicher vor, als der ersteh dcu» cr fließt iu dcr
Regel weniger daher, weil ma» die Würde und Bürde deS LchrcrbcrusS gehörig
erfaßt und sich vom Schöpfer nicht zum Lehrer bestimmt fühlt, als viclmedr oft
ans einem Herzen, dem eS an'jenem großen Gut fehlt, ohne welches der sonst
ausgezeichnetste Mensch tönendes Erz oder eine klingende Schelle wäre. ES ist jene
Gesinnung, welche die Jünger Christi bei ihrem Meister vorausseztcn, als sic fremine
Mütte^ barsch abwiesen, welche ihr, Theuersles dem Heiland darbringe» wollten^ —
Von Solchen singt Fr. Ad. Ärummacher ernst, aber wahr:

„Wer nicht die Kindlein und ihr Wcscn liebt,
„In dessen Herzen wohnt die Einfalt nicht,
„Die Freude nicht, für ihn verhallt umsonst
„DcS Lebens schönster Laut; nie tönet ihui
„Er hoff' eS nicht — dcr Sphären Harmonie!
„Ihm sing' ich nicht! Er wälze sich im Staub
„DeS Alltagslebens, wühl' !n seinem Gold
„Und dumpfigen Gewölb, bis unbeweint
„DeS Sarges Blei den Bleiernen verschließt.. —

Das sind eben Ertrcine, und auch hier wird die Wahrheit in der Mitte zu
finden sein. — Wenn daher Geliert im Allgemeinen sagt:

„Ein jeder Stand hat seinen Frieden,
Ein jeder Stand hat seiue Last", -

so gilt dieß nach meiner innigsten Ueberzeugung ganz vorzüglich «orn. Lehrerberus.
Dieser Friede gibt Kraft, Muth und Begeisterung, die schwere Bürde zu tragen.
Oft aber findet man ihn nicht; ich hstte die Ausgabe, darüber uachzudenken, aus
welchen Quellt» wir Lehrer. Nutb und Begeisterung schSvfen kennen. Die Quel.--



le», welche im Nachfolgende» angeführt werden, sind übrigens in besser» und schlimmer»

Zeiten und überall dieselben, nur wird jede einzelne nicht überall, nicht
immer und nicht bei allen Lehrern gleich stark fließen.

.-V. Aus seinem eigene» Innern kann und soll der Lehrer Muth
und Begeisterung schöpfen.

Dieser Punkt wird voran gestellt, weil er mir in sofern als der wichtigste
erscheint, als ohne ihn die andern Quellen zwar wol stießen, aber dem Lehrer nicht
niizen können. Sic »erhalten sich zu dieser Quelle, wie die Wärme deS Ofens
und selbst der Sonne zu der natürlichen Wärme und Gesundheit des Blutes.
Die Ofenwärme ist gut, die Sonncnwärme noch besser; wer aber schlechtes krankes
Blut hat, den friert es auf dem warmen Ofen und selbst an dcr Sonne. Lehrer,
welche nicht ans dieser Quelle schöpfen können, werden in der schönsten äußern
Lage, bei großer Besoldung nicht mit Hingebung an ihren Kindern arbeiten. —
Sagt an, wodurch wird dcr stcrbcnSmiide Wanderer und Arbeiter wieder fähig
gemacht, die Reise und Arbeit fortzusezen? Sind's vorberrschend Speise und
Getränke oder die Nachtruhe, welche daS bewirken? Der Grund liegt wol tiefer, im
Körper. Dieser erholt sich und sammelt neue Kräfte, und Nahrung und Ruhe sind
mehr die zwekdicnlichen Mittel, als Ursache. Die Gesundheit dcS Körpers wird
freilich «orauSgcsezt, und Gesundheit des Geistes möcht' ich jenen gcheimnißvvllen
Born auch nennen, woraus der Lehrer schöpfen soll täglich, ja stündlich.

Ein Lehrer der dies kann, wird selbst in einer äußerlich nicht ganz günstigen
Stellung stets gewissenhaft arbeiten; eher wird er dcr Schulc entsagen, als ein
Miethling an derselben sein. Doch um mich verständlicher machen «nd diesen
wichtigen Punkt so gründlich als mir möglich, behandeln zu können, will ich ein
wenig zurükgreifen und eine Geistes-Diätctik vorzeichnen welche nach meiner
Ueberzeugung diese Frische schafft und bis ins Alter bewahrt.

Wenn zn Anfang diese» Aufsazes die Behauptung aufgestellt wurde, jeder
Mensch erhalte vom Schöpfer die nöthige Kraft zu Erfüllung cincr Berufspflicht
im Keim, und cS sei für Eltern und Erzieher wichtig, wenn auch schwierig, die
ersten Lcbensrcaungen dieses KcimS zu belauschen, so muß dies, wenn die Richtigkeit

obiger Behauptung im Allgemeinen nicht kann bestritten werden, noch besonders

für nachhcrigc Lehrer wichtig sein. Gerade in diesem Punkt der Berufswahl
wird aber ost von vornherein gegen die Natur gesündigt. Da ist cin Lchrcr, der
klagt und fühlt tief die Beschwerden des Stands in dem er dürftig lebt. Hört
ihn sprechen: „Wenn ich 12 Söhne hätte, wie Jakob, ich würde keinen meinem
armen und undankbaren Stande wicdmen." Doch AmtSbruder, der du so sprichst, ist
dies denn voller Erust, die Frucht reiflicher Ueberlegung und Erwägung des ?r<>

o« «l'ouïr-,? Zürne nicht wenn ich den Saz umkehre: „Wenn ich t2 söhne und
zugleich die Ueberzeugung hätte, daß sie Alle mit der Gesinnung wie der Vater,
doch mit mehr Fähigkeit im Lehrerberuf arbeiten würden ich ließe sie mir Alle
folgen, »orausgcsezt noch, daß sie Lust dazu zeigten. Da ist cin anderer Lehrer,
welcher durch seinen Stand zu Ansehen und Vermögen gekommen; der pfropft
seine» Kindern früh Verachtung gegen den Stand ein, dcr ihn so hoch gehoben;
seine Söhne erlerneu die Handlung, spielen eine Zeitlang die großen Herren ohne
Geld und sinken tief unter den Vater hinab, denselben gar oft noch mitreißend.
Vater! Deine Kinder sollen dich ehren, wenn sie glüklich werden wollen; wie können
pe dies, wenn sie deinen Stand verachten?

Dort ist ein Sohn begütertrr Bauersleute, der seine Kameraden in der
Schule schon lange überflügelt hat. Er zeigt Anlage, Etwas zu lernen, vielleicht
einige Neigung zum Lehrerberuf. Aber Gott bewahre! Die Eltern thun dies nicht ;
entweder muß der Sohn werden, was der Vater war, ei« Bauer, oder aber — ein
Herr. Um Leztercs zu werden, muß der Sohn das Recht stridire», nur darf er nicht
«in Schulmeister wcrdcn. Dies sind Eltern, welche aus verschiedenen Gründen ihre
Kinder vom Lchrerberuf abhalten.

Umgekehrt sehen wir dagegen von einer andern Seite, vom Handwerker- und
nieder» Bauernstände, die Jünglinge in Masse unserm Beruf zueilen und zwar
deswegen weil man den obigen ganz cntgegengesezte Ansichten von dicsem Beruf
hat. In dcn Augen Solcher erscheint der Lehrerbcruf rosig und scine materielle
Seite blühend. scirn wir aufrichtig. Sind wir nicht größtcnthcilS mit diesen
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Anschauungen und Erwartungen ini Seminar oder andere Lorbereitungskurse
getreten, troz Aufsäzen und Geplauder über heiligen Berusscifer? Man hatte un»
eben vorher nur davon gesprochen. Man kann eine Sache zu sehr im Sonnenlicht
oder zu sehr im Schatten ansehen; jenes blendet, dieses schreit ab. Weder die,
welche den Lehrerstand als einen Wehestand ansehen und deshalb ihre Kinder
davon abhalten, noch diejenigen, welche ihn als vor andern glänzend
anschauen und deßhalb sich hinzudrängen, sind nach meinem Dafürhalten auf richtigem

Wege. Doch mag« besser sein, im Anfang einen Beruf zu schattig darzustellen ;
kommts besser, als erwartet wurde, so thutS wohl, umgekehrt wirdS bitter. Eltern,
welche ihre Söhne dem Lehrerbcrus wicdmcn wollen und diesen selbst sollte man die
Worte zu bedenken geben, die zu den Eltern eines berühmt gewordenen^LechrrrS —
Mathias Trautenbcrger — in ähnlichem Fall gesprochen wurden; ja man sollte sie
in goldenen Lettern über die Pforten und Thüren zu den Lehrerbildungsstätte»
schreiben. Hier sind sie: (Man sehe l-'L-luesleur populuire III. siioee p. 46 et
-uiv.)

„Il ne k:»lt pus sltvnâre «les svanwAes mstêriels <Ie eetto «Arrière, les
«nlsires sont petits, ls responssbilits très Arsocle et il n'est pas rare à'êlro
«brouv» «l'ill^rstitu-te; cepeiiclsot lorsqu'on est animé lie sentiments eNrêtiens,
et -qu'on snil se c-snteuter île peu, ou peut sussi être beureu» -àsns cette
vocntion et faire beaucoup âe bien." Ich höre die Entgegnung: Aber wenn
junge Lente von Anfang an einen klaren Blik in den Beruf, dem sie ihr Lebe»
«iedmen möchte», werfen könnten, würden nicht Viele davon zurüktreten, und
würde dadurch nicht der Lehrerstand an Zahl verarme»? Antwort: Einige würden
zurüktreten, Andere dagegen eingeladen werden. Später, oft zu spät, sehen
Einzelne ein, daß ihre Erwartungen sich nicht verwirklichen. Es ist weder für solche
Personen, noch für den ganzen Stand, noch für die Schule gut, junge Leute so

zu täuschen und durch glänzende Vorspiegelungen zum Lehrerberuf anzuloken ; für
den Stand nicht selbst in materieller Beziehung; denn so lange noch so ein Zu-
drang zum Lchrerberuf ^tatt hat und unerhört schlechte Besoldungen noch Bewerber

auf Ort und Stelle führe«, werden weder die Landesvätcr, noch die Gemeinden

begreifen wollen, daß die Besoldungen wirklich aufgebessert werden müssen.
Also weg mit der Furcht vor dem Gespenst der Entvölkerung unsers Standes
Oft sieht man bei Jünglingen nur auf einige hervorragende Talente und glaubt
daS sei genug fiir einen Lehrer. Darum ihr Eitern, Erzieher, Lehrer, die ihr in
den Fall kommt, jungen Leute» dcn Lehrerberuf an- oder abzurathcn, nehmt euch

in Acht! Einige dcr unerläßlicksten Erfordernde, welche an zunge Leute zu stellen
sind, welche sich dem Lchrerberuf wiedmen wollen: Gesundheit des Körpers, namentlich

gute Brust, Talente, Liebe zum Fleiß, zur Arbeit, schlichter sinn :c.
Was aber allenfalls bei der Berufswahl in den Hintergrund getreten sein

mag, daS soll die Berufsbildung zu Ehren ziehen; wen» der Lehrer seinen Beruf

antritt, soll er ihn ziemlich kennen, sowohl dessen Wiirde, als dessen Bürde.
Ein Seminar, daS dies nicht leistete und namentlich nicht jenen reinen höher» Be-
rufSeifer zu pflanzen im Stande wäre, erfüllte seine Aufgabe schlecht, und Phisik
und Astronomie und wie diese gelehrten „ik" und „ie^ alle heißen, wären eitler
Tand für Lehrer. Die Berufsbildung rüste einerseits aus ja mit Kenntni»cn aller
Art, aber wenn^.möglich so, daß diese nicht blähen, sondern stärken; anderseits
aber entwiklc und stähle sie jene Urkraft der Neigung zum heiligen reinen BerufS-
cifcr. Sie pflanze guten Charakter oder doch gute Individualität in ihren Zöglingen.

Jeder lerne die rüstige Thätigkeit, nicht die Bequemlichkeit lieben. Wer
etwa deßhalb Lehrer wird, um eS bcuer zu haben und nicht so viel arbeiten zu
müssen, als in einem andern Beruf, der ist auf dem Irrwege oder wird ein beane-
mer träger Arbeiter. Jeder sei mäßig, sparsam, genügsam, mit Wenigem zufrieden.
Jeder Lehrer sollte ein ächter Weiser sein, dcn's zwar freut im Stillen, wen» das
„Hosianna" ibm zugerufen wird, dcr aber auch nicht aus den Angeln fällt, sUls
das „Kreuzige" ertönt. Bei aller Zufriedenheit sei er doch nicht selbftzufriedn,
sondern strebe stets vorwärts, stehe nie still, doch mehr dcm Sein, als dem Schein nach.

Gelingts der Berufsbildung, jenen Gottesfunkcn zu dicsem hehren Feucrmcer
anzufachen, dann hat sic ihre Aufgabe verstanden und gelöst; dann wird der
Lrbrer für sich, dann werden auch die ihm Anvertrauten durch ihn, daraus Lickl
und Wärme, Muth nnd Bezeisternnz schöpfen, ohne je den Born zn e »schöpfen.



- 1Z4 -
Wie diese schwere Aufgabe zu lose» sei, daS zu sagen und zu erfüllen, will ich

gern Fähiger» und Würdiger» überlassen ; es würde mich übrigens auch zu weit
von meinem Pfad ableiten. Zum Schluß dieses Artikels will ich noch einig« Stellen
der H. Schrift andeuten, welche das Gesagte bekräftigen sollen. Wenn Jehovah
eines Boten an sein Israel bedurfte, so berief er einen solchen auf eine oft sehr
feierliche Weise.

Diese Art, nebst den Berufungsworten, zeigte die Wichtigkeit des Berufs;
klar wurde dann dem Mann Gottes die Last des Berufs vor Augen gelegt und
er dadurch zum Nachdenken angespornt; endlich zeigte ihm Gott aber auch den

Sieg und de»en Krone nach dem Krieg.
Man wvlle nachsehen über Jcremia's Berufung. Kap. 1. 17 — 19. Ezechiels

Berufung. Kap. 3. 17 — 19.
Da wird Freud und Leid, da werden Feinde und Hindernisse in Menge

genannt; aber der so ins Amt gerufene Prophet, so vorbereitet, tritt er ihnen kühn
entgegen und schöpft aus diesem Berufseifer stets neuen Muth. Müde sinkt er oft
hin, aber ncugestärkt steht er wieder auf. Wer nur deshalb Lehrer wird und
seinen Beruf ausübt, um den Triumph seiner Thätigkeit zu genießen oder gar große
Wortheile zu erlangen, dessen Streben ist nicht rein; man soll dcn Beruf auch
ausüben um des Berufes willen, das Gute um des Guten willen. Mißkennung,
Verachtung, Spott und Hohn mögen uns ermüden und verdrießen aber entmuthi-
gen dürfen wir uns nicht lassen. Höret noch, was Jcrcmia von sich in dieser Hinsicht

sagt- (Kap. 20).
„Herr, du hast mich überredet und ick Haie mich überreden lasse»; du bist

mir zu stark gewesen und hast gewonnen; ich aber bin darüber zum Spott worden
täglich und Jedermann »erlacht mich; denn seit ich geredt, gerufen und gepredigt
habe, ist mir deS Herrn Wort zum Hohn und Spott worden.

Da dacht ich: „„Wohlan, ich will sein nicht mehr gedenken und nicht mehr
in seinem Namen predigen."" Aber es ward in meinem Herzen wie ein brennend
Feuer; ich vermochte nicht, cs auszuhallen. — Wo ist dcr Lehrer, der nicht schon
mit Jeremia geklagt, daß er sich bereden ließ, diesen Beruf zu wählen; der nicht
schon dcn Gedanken dachte, dcn Beruf aufzugeben oder weniger treu darin zu
arbeiten? Mancher ist wirklich ausgetreten und lebt in nnem andern Stand glükli-
cher; Mancher ist träge uud dadurch cin Mictbling geworden. Aber dem eifrigen
Lehrer wirdS, wenn er auch ermattet, immer wieder warm im Herzen, und das Feuer
wird ihn, wie Jeremia, brennen, bis er wieder mit Muth und Begeisterung
gewissenhaft wirkt. Gott gebe, daß diese Hauptquelle, woraus wir Muth zu schöpfen
haben, bei uns Allen erst mit dem lezten Pulsschlag versiege!

v. A u s s e i n e m B e r n f kann und soll der Lchrcr Muth und Begeisterung

schöpfen.

Dieß ist cin Nebenfluß zu obigem Hauptfluß und hat hauptsächlich folgende
drei Zufliiue: ^1) Die Wichtigkeit des V crufS und unsere stclluug in dcr Gesellschaft.

Je höher eine Sprone in der Leiter, desto wichtiger wird sie; wenn sie fehlt,
desto großer dcr Fall. Je wichtiger cin Beruf ist und je mehr man diese Wichtigkeit

erfaßt hat, desto mehr Math wird dadurch crwckt. ES gibt zwar Viele, welche

nicht an die Wichtigkeit des Lchrerstandes glauben, noch einsehen wollen, welche
hohe Stelle wir einnehmen; ja vielleicht erfassen wir Lehrer sie oft noch zu wenig.
Aber uns tröste der Gedanke, den der Wandsbeker Bote in seinem Abendlied so

einfach herrlich ausspricht:
„Seht ihr den Mond dort stehen?^ Er ist nur halb zu sehen.
Und gleichwol rund und schön, so sind wol viele Sachen,
Die wir getrost verlachen, weil unsre Auge» sie nicht sehn."

Die Wichtigkeit eines Berufes geht weniger auS dcn geringer» oder größer»
matcricllcn Vortheilcn hervor, welche er gewährt, als auS den Gegenständen, mit
denen er sich befaßt. Nehmen wirken ersten besten Bcrufsmann, den Schneider.
Verpfuscht er cin Kleid, so ist der Schaden einige Ellen Tuch; verfertigt er aber
einen schönen Nok, dieser schmükt den Mann; aber nicht der Rok macht den Mann
Wettn^auch ein Lehrer nicht allein de» Menschen und Ehristen aus seinem Schüler

macht, so trägt er doch Biclrs Hirz» bri. Viele BenifSartcn sorgen nur für
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ein stük der körperlichen Bedürfnisse; der Lehrer hat de» ganzen Mensche» zu er.
ziehe». Ist schon der Leib mehr als die Kleidung, wie viel höher ist dann noch
dcr Geist! Wir arbeiten an solchem Material, daS zum Bilde Gottes geschaffen
und znm Herrscher in dieser Welt und zurMîthcrrschaftà Jenseits bestimmt wurde.

Aus dem ungehorsamen Knaben soll vielleicht später ein Vorsteher, ein Rich-
ter oder ein Landesvater werden) aus dem schüchternen cin tapferer Offizier. Wir
sehen vielleicht oft zu sehr nur auf das Bubenhaftc, und achten zu wenig die
höhere Würde der Knaben und Mädchen. Lasset uns zusehen, was für Samen wir
streuen und wie wir daS wichtige Amt verwalten. Ihr älter» Lehrerl hebt's nicht
eucrn Muth, wenn ihr an glükliche Familienvorstehcr, tüchtige Lehrer fähige
Gemeindsvorsteher, würdige Geistliche und selbst sehr angesehene obrigkeitliche Perso-
ne» genkct, welche einst euere Schüler waren und nun Früchte tragen, wie ihr sie
im Keim gepflanzt ; fühlt ihr da nichts von den, Glük, das den grauen Thomas
Platter neu verjüngte? Meine Schüler sind meist nur einfache Jünglinge und
Jungfrauen; aber der angedeutete Gedanke hat mich schon oft gestärkt. Schöpfen
wir demnach aus der Wichtigkeit unseres Berufes neuen Muth. -

2. Die Schwierigkeit des Berufs kann dem Lehrer Muth einflöße«.
Das glaubt mir zwar wahrscheinlich nicht gleich Jeder. Mancher wirdsagcn-,

„Der Schwierigkeiten wegen, die mein Beruf hat, sinkt mir gerade dcr Muth."
Das mag sein; aber Du darfst ihn nicht verlieren; denn Muth verloren — Alles
verloren, llnd Du wirst ihn nicht verlieren, wenn jene zuerst genannte Quelle der
Fähigkeit und des BerufsciserS und des Strebens nach Vervollkommnung fließt.
Laßt uns einen Blik ins Leben werfen und ein Beispiel ausehen. Dort sehen wir
zwei Arbeiter, einen Vater von 5V Jahren und seinen 20jährigen größern Sohn.
Dieser will ein gewöhnliches Stllk Holz spalten, es will ihm nicht gleich gelingen ;
cr gibt verloren — denn er ist krank. Der Vater hat dazu, daß er alt ist, eimn
eichenen Stok vor sich, also noch größere Schwierigkeiten zu überwinden. Er ist
aber gesund, erfahren, geduldig. Er wird auch müde, greift aber von Neuem an.
Nimmt siî zusammen, spukt in dir Hände und — seht, endlich gelingt es ihm. —
Mit der Schwierigkeit wuchs sein Muth. "

-

Es fehlt nicht an Beispielen in nnserm Stand, die obigem Vater und seinem
Sohn ähnlich sind. Oder wenn Siegen vom, Lirgen käme, wo wären die Helden,
die wir preisen können. Ohne die sechszig im eigenen Blute liegenden Eidsgenos-
sen auf Scmpachs Feldern; ohne Leopolds eben gegebenes Kommando zu Schwenkung

und Schließung dcr Flügel und Erdrükung der EidSgenossen wäre Winkelried
nicht freiwillig in den Tod gegange»; wir könnten ihm keiuc Lobreden halten und
kein Denkmal errichten. Mit der Gksahr wuchs sein Muth, weil in seinem
Innern der Strom reiner Vaterlandsliebe mächtig floß.

Will'S uns heut« nicht gelingen, eine Schwierigkeit in der Schule zu
überwinden, so laßt uns ausruhen und morgen neuen Muth fassen, einen warmen Blik
in unser Inneres und nach Oben werfen; erscheinen wir früh und allseitig
wohlgerüstet auf dem Kampsplaz, greifen wir rüstig, aber ruhig an, und der Sieg wird,
muß gelingen. Darum wird auch die Schwierigkeit des Berufs eine Quelle deS

Muthes, und frei sei's gesagt, es ist einem jungen Lehrer gut, wenn's ihm im
Anfang nicht in allen Theilen nach Wunsch geht. Ich wenigstens bin dcr Borsch» ng
für manch in dieser Hinsicht Erlebtes dankbar. Schwierigkeiten lehren wachen und
beten; glänzend Glük macht sicher, und

„Die Sicherheit droht ihr den Fall,
Drum wache stets, wach' überall."

Z. Aus dem Erfolg seines WirkenS kann dcr Lchrcr Muth und
Begeisterung schöpfen.

Der Erfolg schließt Gelingen, Anerkennung und materiellen Lohn i» sich.
Wenn auch nur eines dieser drei theilweisc oder ganz fehlt, so will unS der Mnth
sinken. Daß der Erfolg nicht ganz fehle, hängt großenlheilS von uns selbst ab;
m Betreff dessen, was von Andern abhängt, muß man nicht zu große Ansprüche
machen, namentlich auch nicht in Hinsicht der Anerkennung. Ein Weiser weiß :
„Bolksgunst ist eine feile Dirne; sie zahlt ihrem Buhlen Treue mit Reue."

Nach meinem Dafürhalten fehlt cS weder dem ganzen stand, noch dem
redlichen Einzelnen ganz am Gelingen, ci» Änerkcnnuug und an materielle»» Lohn,
»uch Ficht an einem ganz. (Fortseznna folgt.)
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